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Als sie mein Gesicht das erste Mal in den Schlamm drückten, habe ich nicht geweint.

Nicht weil ich mutig war. Nicht weil es nicht weh tat.

Ich habe nicht geweint, weil ich diese Art von Schmerz noch nicht kannte und mein Körper noch nicht gelernt hatte, damit umzugehen.

Es war Frühlingsanfang, die Kälte hing noch schwer am Boden, als wollte sie nicht weichen. Der Hof hinter dem Langhaus war ein einziges Chaos – nasse Erde, Stiefelabdrücke, Stroh und Wolfsspuren, die kaum noch zu erkennen waren. Ich schmeckte Sand, Kupfer und etwas Saures vom alten Regen. Ich blinzelte heftig, um meine Augen zu klären, aber der Schlamm klebte an meinen Wimpern, als wollte er mich blind machen.

„Schau sie dir an“, sagte eine Stimme und lachte leise. „Sie hat es zwischen den Zähnen. Als ob sie da hingehörte.“

Drei Schatten fielen auf mich. Drei Düfte. Drei Herzschläge, alle gleichmäßig, als wäre es ein Spiel.

Sie waren Drillinge. Die Söhne des Alphas. Das Rudel nannte sie „die Drei“, so wie man von einem herannahenden Sturm spricht, den man nicht aufhalten kann. Sie bewegten sich gemeinsam, selbst wenn sie es nicht beabsichtigten. Dieselbe Größe, dieselben markanten Gesichtszüge, dieselben harten Münder. Doch wer genau hinsah, erkannte die Unterschiede.

Bram war der Erste, der drückte. Er ging schnell vor. Richtig schnell. Als ob er etwas spüren könnte, wenn er langsamer machte, und das hasste er.

Jory beobachtete zuerst. Er lächelte, bevor er zuschlug. Er mochte die Spannung. Er mochte es, zu wissen, dass du es kommen sahst.

Kellan bewegte sich als Letzter. Er hetzte nicht. Als er dich verletzte, war es kein Unfall. Es war eine bewusste Entscheidung. Und das machte es nur noch schlimmer.

Sie standen über mir, als wäre ich nichts weiter als ein Gegenstand, der ihnen in den Weg geworfen wurde. Als wäre ich Müll, den sie herumtreten konnten, um die Langeweile eines tristen Morgens zu vertreiben.

Ich hob den Kopf. Schlamm glitt in einer langsamen Linie von meiner Wange.

Bram hockte sich hin, so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte – nach Rauch und getrocknetem Fleisch. „Du weinst nicht“, sagte er, als ob ihn das stören würde.

Ich spuckte Schlamm zur Seite. „Sollte ich?“

Seine Augen verengten sich. Nicht, weil ich widersprochen hatte. Sondern weil ich nicht ängstlich klang.

Hinter ihm lachte Jory erneut. „Habt ihr das gehört? Sie hat eine Zunge.“

Kellan lachte nicht. Er starrte mich nur an. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, als würde er meine Knochen zählen. Als würde er abwägen, wie schwer es wäre, mich zu brechen.

Ich kannte sie noch nicht gut. Ich war erst seit zwei Wochen zurück in Grayfang Hollow. Zurück unter Wölfen, die behaupteten, sie gehörten mir. Zurück hinter diesen Palisadenmauern, die nach Kiefernharz und altem Blut rochen.

Zurückgeschickt.

So nannten sie mich.

Nicht mit meinem Namen angesprochen. Nicht mit „Mädchen“ oder „Göre“. Einfach nur zurückgekehrt, als wäre ich ein Werkzeug, das verloren gegangen und wiedergefunden worden war. Als hätte ich vor diesem Ort kein Leben gehabt. Als wäre ich nicht der Mensch gewesen, der als kleines Kind, halb tot vor Fieber, durch den Schnee getragen werden musste, während meine Mutter weinte und flehte, mich aufzunehmen.

Ich hatte nicht zurückkommen wollen.

Aber im Rudel spielte der Wille keine große Rolle.

Vom gegenüberliegenden Tor ertönte ein Horn – ein langer Ton, dann noch einer. Ein Warnruf. Der Hof bebte. Männer drehten die Köpfe. Frauen unterbrachen ihre Tätigkeiten. Wölfe, nur halb in Gestalt, hoben ihre Schnauzen dem Wind entgegen.

Bram stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab, als wäre ich Dreck. „Steh auf!“, zischte er. „Lass den Hof nicht schwach aussehen!“

Ich stemmte mich hoch. Meine Handflächen waren wundgeschürft. Ich spürte, wie sich winzige Steinchen in meine Haut bohrten. Als ich stand, zitterten meine Knie einen kurzen Moment, dann stabilisierten sie sich. Ich weigerte mich zu schwanken. Ich weigerte mich, ihnen das zu geben.

Jory ging an mir vorbei und stieß dabei so heftig mit der Schulter gegen meine, dass ich stolperte. „Wenn du noch einmal fällst“, sagte er, „dann drücke ich dich noch tiefer in den Boden.“

Kellan folgte als Letzter. Er blieb neben mir stehen. Er beugte sich vor, als ob er etwas sagen wollte.

Ich hatte mich darauf gefasst gemacht. Auf die Worte, die immer als Nächstes kamen. Köter. Außenseiter. Fluch.

Stattdessen sprach er leise, sodass nur ich ihn hören konnte. „Schau nicht zum Tor.“

Mir schnürte es die Kehle zu. „Warum?“

Sein Blick huschte zu meinem Hals, zu der Stelle direkt unter meinem Ohr, wo mein Puls raste. „Denn wenn du das tust“, sagte er, „werden sie merken, dass du Angst hast.“

Dann ging er weg, als hätte er nicht gerade etwas beinahe Freundliches getan.

Fast.

Ich stand da, das Gesicht voller Schlamm, das Herz raste, und ich redete mir ein, es spiele keine Rolle. Nichts davon war wichtig. Nicht ihre Worte. Nicht ihre Hände. Nicht der Blick des ganzen Rudels, als wäre ich aus einem Grab gekrochen, das sie schon zugeschüttet hatten.

Ich sagte mir, ich hätte schon Schlimmeres erlebt.

Aber selbst da wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich log.

Denn die Grausamkeit eines Fremden ist eine Sache.

Ein Haus, das sich gegen dich wendet, ist etwas anderes.

Beim ersten Mal hatten sie mich in einem Wagen zurückgebracht. Ich war klein, die Knochen unter der Haut, die Haare ungleichmäßig geschnitten von den zitternden Händen meiner Mutter. Sie hatte versucht, Läuse fernzuhalten. Und die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern.

Wir kamen von den Straßen der Menschen, wo die Luft nach Kohlenrauch und Pferdeschweiß roch. Wo man einem nicht in die Augen sah, wenn man arm war. Wo Wölfe gelernt hatten, den Kopf einzuziehen und die Zähne zu verstecken.

Ich erinnere mich an das Tor von Graufang. Hohe Baumstämme, scharfe Kanten, alte Schnitzereien, glatt geschliffen von Wind und Wetter. Ich erinnere mich an die Männer, die dort mit Speeren standen. Ihre Augen waren nicht grausam. Sie waren müde. Als hätten sie zu viele Winter erlebt. Als hätten sie keinen Platz mehr für ein weiteres Kind.

Meine Mutter hielt mich fest im Arm. Ihre Arme waren dünn. Ihre Hände zitterten, als sie das Kinn hob.

„Ich gehöre zum Hollow“, sagte sie. „Ich bin hier geboren.“

Ein Mann mit einer Narbe auf der Wange musterte sie. „Name.“

„Lysa“, sagte sie. „Lysa, Tochter von Mair.“

Bei diesem Namen veränderte sich etwas. Ein Raunen ging durch die Männer. Nicht Willkommen. Nicht Wärme. Nur ... Wiedererkennung. Wie eine alte Wunde, die wieder aufgerissen wurde.

Sie haben uns hereingelassen.

Sie lächelten nicht.

Als die Drillinge mich am ersten Tag sahen, schubsten sie mich nicht. Noch nicht. Sie standen auf den Stufen des Langhauses, ihr Vater hinter ihnen – Alpha Garron – breit wie ein Türrahmen, mit Augen wie kalter Stein.

Meine Mutter verbeugte sich tief. Ich versuchte, mich auch zu verbeugen, aber meine Beine waren zu schwach und ich wäre beinahe gestürzt.

Alpha Garron reichte mir nicht die Hand. Er sah mich nicht einmal an.

Er sah meine Mutter an, als wäre sie ein Problem, das er notgedrungen wieder mitnehmen musste.

„Du kommst zurück“, sagte er, als ob es schlecht geschmeckt hätte.

Die Stimme meiner Mutter versagte. „Ich hatte keine Wahl.“

„Die Wahlmöglichkeit besteht immer“, sagte er. „Ihnen hat einfach der Preis nicht gefallen.“

Ich habe es damals nicht verstanden. Nicht ganz.

Aber ich verstand genug, um zu wissen, dass wir nicht erwünscht waren.

Und trotzdem... nannte sich das Rudel Familie.

Die alte Nessa hat uns aufgenommen.

Sie war nicht wirklich alt, zumindest nicht im Vergleich zu den Ältesten, aber das Rudel nannte sie so, weil sie schon immer die Heilerin gewesen war. Ihr dunkler Zopf hatte graue Strähnen, und ihre Hände rochen nach zerstoßenen Kräutern. Ihre Hütte lag nahe der Baumgrenze, wo die Kiefern dichter wurden, fernab vom Lärm des Langhauses. Dort war es wärmer. Ruhiger. In gewisser Weise sicherer.

Nessa sah mich in der ersten Nacht so an, als könnte sie mir unter die Haut schauen. Als könnte sie die Angst sehen, die ich zu verbergen suchte.

„Wie heißt du?“, fragte sie.

Ich zögerte.

Auf den Straßen der Menschen wurden Namen wie Münzen genommen. Man stahl sie, verdrehte sie, benutzte sie, um anderen weh zu tun.

Meine Mutter berührte meine Schulter. „Sag es ihr“, flüsterte sie.

Ich schluckte. „Eira.“

Nessa nickte einmal, ganz einfach. „Eira“, wiederholte sie, als ob es wichtig wäre. Als ob ich wichtig wäre. „Na gut. Eira, du bist hier. Das heißt, du atmest. Das heißt, wir fangen an.“

Sie gab mir Brühe, eine Decke und einen Platz am Feuer.

In jener Nacht wachte ich mit einem Fiebertraum auf, schweißgebadet, zitternd vor Schmerzen, meine Zähne klapperten. Ich erinnere mich an Nessas Hände auf meiner Stirn. Ich erinnere mich an ihre Stimme.

„Bleib“, murmelte sie. „Bleib bei mir, Kleiner.“

Welpe.

Nicht zurückgegeben.

Welpe.

Ich klammerte mich an dieses Wort wie an ein Seil.

Zwei Tage später war meine Mutter tot.

Sie sagten, Alpha Garron habe sie ins Langhaus gerufen. Sie sagten, es sei eine Angelegenheit des Rudels. Sie sagten, sie habe vor langer Zeit Versprechen gegeben, die nun eingelöst werden müssten.

Ich wartete auf ihre Rückkehr.

Das tat sie nicht.

Nessa hat mir lange nicht erzählt, was passiert war. Sie hat mich nur festgehalten, als ich fragte. Sie sagte nur: „Iss“, „Schlaf“ und „Geh nicht allein in den Garten“.

Als ich bettelte und weinte, bis mir der Hals weh tat, setzte Nessa mich schließlich auf einen niedrigen Hocker und sah mir direkt in die Augen.

„Deine Mutter ist nicht tot“, sagte sie. „Noch nicht.“

Mir stockte der Atem.

„Aber sie ist auch nicht frei“, fuhr Nessa fort. Ihr Kiefer war angespannt. „Und das solltest du dir schnell merken, Eira. In diesem Rudel rettet dich Liebe nicht immer. Manchmal ist es die Kette.“

Ich habe es damals nicht verstanden.

Ich verstehe es jetzt so gut, dass mir übel wird.

Das Mobbing begann nicht von heute auf morgen.

Anfangs waren es Kleinigkeiten. Eine fehlende Decke. Meine umgestoßene Schüssel. Ein Schubser im Türrahmen. Getuschel, wenn ich vorbeiging. Blicke im Rücken.

Dann wurden daraus Regeln.

Setzen Sie sich nicht in die Nähe des Kamins.

Sprich nur, wenn du angesprochen wirst.

Schau dem Alpha nicht in die Augen.

Betretet nicht die Stufen des Langhauses.

Die Trainingswaffen dürfen nicht berührt werden.

Geh nicht allein zum Fluss.

Manche Regeln waren Rudelregeln.

Einige waren die von Drillingen.

Und wenn ich eins kaputt machte, musste ich dafür bezahlen.

Bram brachte mich vor dem ganzen Hof zu Fall und lachte, als ich auf den Boden aufschlug.

Jory verbreitete Gerüchte, dass meine Mutter mit Menschen für Geld schlief und dass ich menschlichen Schmutz in meinem Blut trüge.

Kellan beobachtete. Er beobachtete immer. Manchmal sagte er nichts. Manchmal fügte er ein leises Wort hinzu, das schärfer traf als die anderen, weil es fast wahr klang.

„Du gehörst nicht hierher“, sagte er einmal zu mir, als ich Wasser schleppte und meine Arme zitterten. Er erhob nicht die Stimme. Das war nicht nötig. „Du bist nur hier, weil mein Vater dich nicht draußen vor dem Tor sterben lassen konnte. Das ist alles.“

Ich starrte ihn an, bis mir die Sicht verschwamm. „Was geht dich das an?“

Seine Mundwinkel zuckten, als ob er beinahe gelächelt hätte, doch das Lächeln erlosch, bevor es sich richtig formen konnte. „Weil du das Rudel aufwühlst“, sagte er. „Du machst die Dinge ... unruhig.“

Dann ging er weg.

In jener Nacht fragte ich Nessa, was er damit gemeint hatte.

Sie antwortete nicht sofort. Langsam rührte sie Kräuter in einen Topf, als wollte sie Zeit gewinnen.

Schließlich sagte sie: „Manche Wölfe glauben an Zeichen. Manche Wölfe glauben an Flüche.“

Ich saß mit geballten Fäusten auf der Kante ihres Kinderbetts. „Bin ich ein Fluch?“

Nessas Blick verengte sich. „Nein.“

„Aber sie glauben das.“

„Ja“, sagte sie. „Das tun sie.“

Ich schluckte schwer. „Warum?“

Nessas Blick fiel auf das kleine Fenster, durch das Mondlicht auf den Boden fiel. „Weil du gegangen bist“, sagte sie. „Und du bist zurückgekommen.“

Mir schnürte es die Brust zu. „Ich habe es mir nicht ausgesucht –“

„Ich weiß“, warf sie ein. Dann wurde ihre Stimme wieder sanfter. „Aber Rudel kümmern sich nicht um Gerechtigkeit. Rudel kümmern sich nur darum, wem sie die Schuld geben können.“

Ich starrte auf meine Hände. Sie waren damals klein. Schon vernarbt.

Nessa griff danach und nahm sie entgegen, wobei sie meine Handflächen nach oben drehte. „Hörst du mich, Eira? Du bist nicht beschämt. Du bist nicht verflucht. Du bist ein Mädchen mit einem schlagenden Herzen. Lass dir das nicht nehmen.“

Ich wollte ihr glauben.

Ich habe es versucht.

In der Nacht, als alles zusammenbrach, kam der Wind aus Norden.

Man konnte es riechen, bevor man es fühlte. Kalt, scharf, sauber, wie Stahl.

Die Wölfe wurden nervös, wenn der Nordwind wehte. Alte Geschichten besagten, er trage alte Grollgefühle mit sich. Altes Blut.

An diesem Tag waren die Drillinge am schlimmsten. Bram schüttete mir einen Eimer Waschwasser über die Füße. Jory nahm mein einziges sauberes Hemd und warf es in den Schweinestall. Kellan berührte mich zwar nicht, aber er versperrte mir den Weg, als ich hineingehen wollte, sodass ich in der Kälte ausharren musste, bis meine Finger taub wurden.

„Du lernst deinen Platz kennen“, sagte er.

Ich sah ihn zitternd an und stellte die Frage, die mir schon seit Wochen wie ein Stein im Magen lag.

„Warum tust du das?“

Einen Augenblick lang huschte etwas über sein Gesicht. Keine Freundlichkeit. Keine Schuldgefühle.

So etwas wie Angst.

Dann verhärtete er sich wieder. „Denn wenn wir es nicht tun“, sagte er, „wird es jemand anderes tun.“

Das habe ich auch nicht verstanden.

Nicht dann.

Das Horn ertönte in der Abenddämmerung – drei scharfe Töne.

Überfall.

Der Hof geriet in Bewegung.

Männer griffen nach Speeren. Frauen zerrten Kinder ins Haus. Wölfe bewegten sich, Knochen knackten, Körper veränderten sich, Fell sträubte sich wie dunkles Wasser. Fackeln wurden entzündet. Rufe hallten wider.

Ich rannte auf Nessas Hütte zu, mein Herz hämmerte so heftig, dass es weh tat.

Aber Bram packte mich am Arm.

„Wo willst du denn hin?“, bellte er.

„Zu Nessa“, sagte ich und riss die Hand zurück. „Sie wird ...“

Er schleuderte mich so heftig gegen die Wand des Langhauses, dass meine Zähne klapperten. „Du läufst nirgendwohin“, knurrte er. „Du bleibst, wo man es dir sagt.“

Jory trat hinter ihn, die Augen strahlten, als genieße er die Situation. „Vielleicht öffnet sie ja das Tor für ihre Freunde“, sagte er laut genug, dass es auch andere hören konnten.

Mir stockte der Atem. „Was?“

Kellan trat dazwischen und bahnte sich den Weg zwischen uns und den Hof. Sein Gesichtsausdruck war ausdruckslos. „Bindet sie fest“, sagte er.

Ich erstarrte. „Kellan –“

Er sah mich nicht an. Nicht ein einziges Mal. „Binde sie fest“, wiederholte er kälter. „Jetzt.“

Bram griff nach einem Seil an einem Haken, es war rau und steif. Ich wehrte mich. Ich trat um mich. Ich kratzte. Brams Hand packte meine Kehle und drückte fest genug zu, um mir die Luft zu rauben. Vor meinen Augen flackerte es.

„Halt“, zischte er. „Mach es mir leicht.“

Ich bekam keine Luft. Panik überkam mich. Verzweifelt krallte ich mich an sein Handgelenk.

Sie zerrten mich in den Speicher hinter dem Langhaus und stießen mich hinein. Es roch nach Getreide, Trockenfleisch und altem Holz.

Bram fesselte meine Handgelenke an einen Balken.

Jory beugte sich nah zu dir vor. „Wenn das Rudel heute Nacht blutet“, flüsterte er, „werden sie wissen, dass es deine Schuld ist.“

Meine Lippen zitterten. „Ich habe nichts getan.“

„Es gibt dich“, sagte er und lächelte, als wäre das der Beweis.

Die Tür knallte zu.

Die Schraube glitt in ihre Position.

Die Dunkelheit verschlang mich.

Einen Herzschlag lang hörte ich nur meinen eigenen Atem, schnell und unangenehm.

Dann wurden die Geräusche draußen lauter – Schreie, Knurren, das Klirren von Metall, das Donnern von Füßen.

Überfall.

Ich stemmte mich so sehr gegen das Seil, dass meine Handgelenke brannten. Ich drehte und wand mich, um die Knoten zu lösen. Meine Hände wurden taub. Meine Schultern schmerzten.

Draußen durchdrang ein Schrei alles.

Der Schrei einer Frau.

Dann noch einer.

Dann das wilde Heulen eines Wolfes vor Schmerzen.

Da kamen mir die Tränen, heiß und plötzlich, nicht aus Schwäche, sondern weil ich gefangen war und nichts tun konnte. Weil ich spürte, wie das Blut des Päckchens durch die Wände sickerte und ich nicht einmal die Tür erreichen konnte.

„Nessa“, flüsterte ich mit zitternder Stimme. „Nessa, bitte...“

Ich presste zitternd meine Stirn gegen den Balken.

In meiner Vorstellung sah ich ihre Hände. Ich hörte ihre Stimme, die mich „Welpe“ rief. Ich roch ihre Kräuter, den Rauch und die Wärme.

Und ich wusste es – ich wusste es tief in meinem Herzen –, dass sie sich eher in Gefahr begeben würde, als ein Kind allein sterben zu lassen.

Das Seil schnitt sich beim Kampf immer tiefer ein.

Endlich löste sich eine Strähne. Nur ein wenig. Ich bewegte mich, bearbeitete sie, ein stechender Schmerz durchfuhr meine Arme. Meine Finger glitten so weit ab, dass ich den Knoten erreichen konnte.

Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe einfach gehandelt. Gezogen. Gearbeitet. Betet.

Der Knoten gab nach.

Meine Hände lösten sich.

Ich stolperte zur Tür und warf mich dagegen.

Es rührte sich nicht.

Ich schlug erneut zu, meine Schulter schmerzte.

Draußen veränderten sich die Geräusche. Der Kampf rückte näher. Stiefel polterten an der Wand entlang. Jemand rammte das Lagerhaus von außen mit solcher Wucht, dass Staub von den Dachbalken rieselte.

Ich wich zurück, mein Herz raste, und im schwachen Licht, das durch einen Riss in der Nähe des Daches fiel, sah ich etwas auf dem Boden neben den Säcken.

Eine Axt.

Klein. Schwer. Wird zum Spalten von Anzündholz verwendet.

Ich packte es und schlug nach dem Bolzen.

Metall klang. Holz splitterte.

Ich holte erneut aus.

Der Bolzen verschob sich.

Beim dritten Anschlag riss die Tür einen Handbreit auf.

Kalte Luft traf mich. Rauch. Blut. Angst.

Ich stieß die Tür weit auf und rannte los.

Der Hof war ein einziges Chaos.

Fackeln flackerten auf. Schatten huschten. Wölfe – unsere eigenen und fremde – bewegten sich wie dunkle Gestalten im Feuerschein. Das Palisadentor war halb geöffnet, zerbrochen. Männer kämpften nahe der Lücke und versuchten, die Eindringlinge zurückzudrängen.

Ich sah Bram, er hatte sich bereits verwandelt, sein Fell war schwarz, seine Zähne gefletscht.

Ich sah Jory, halb verwandelt, die Augen leuchtend, die Hände rot.

Und ich sah Kellan.

Er stand nahe den Stufen des Langhauses, bewegungslos wie ein Mensch, das Gesicht den Bäumen zugewandt, als lauschte er etwas Tieferem als dem Klang. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Einen Augenblick lang huschte sein Blick zu mir.

Unsere Blicke trafen sich.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich – nur ein kurzer Augenblick. Schock. Dann Wut.

Er schritt schnell auf mich zu.

„Was hast du getan?“, fragte er und packte erneut meinen Arm.

„Ich bin rausgekommen“, keuchte ich. „Sie haben mich eingesperrt – warum habt ihr das getan –“

Ein lautes Brüllen unterbrach uns.

Ein Wolf stürmte aus den Bäumen in den Hof, größer als alle, die ich je gesehen hatte. Sein Fell war rotbraun, seine Augen blass, seine Zähne blitzten.

Nicht unsere.

Es zielte auf eine kleine Gestalt, die am Rande des Kampfes entlanglief.

Ein Kind.

Ich habe nicht nachgedacht.

Ich riss mich aus Kellans Griff los und rannte weg.

Das Kind stolperte. Der Wolf stürzte sich auf ihn.

Ich warf mich mit erhobenem Beil zwischen sie.

Der Wolf traf mich wie eine Wand.

Ich stürzte hart zu Boden. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen. Die Axt flog mir aus der Hand.

Der Atem des Wolfes war heiß in meinem Gesicht. Sein Gewicht drückte mich nieder. Seine Zähne schnappten zu – so nah, dass ich den Luftzug spürte.

Ich schrie.

Dann krachte von der Seite ein grauer Fleck auf den roten Wolf zu.

Nessa.

Nicht als Heiler mit Kräutern.

Als Wolf.

Graues Fell, vernarbte Schnauze, wilde Augen.

Sie stürzte sich mit einem Laut, der weder Angst noch Zweifel verriet, auf den Eindringling. Reiner Kampfgeist.

Der rote Wolf wandte sich gegen sie.

Sie krachten zusammen und rollten über den Schlamm.

Ich kroch keuchend dahin, versuchte, die Axt zu erreichen, versuchte aufzustehen, versuchte irgendetwas zu tun.

„Eira!“, rief jemand. „Geh hinein!“

Ich schaute auf.

Meine Mutter.

Für einen Augenblick stand meine ganze Welt still.

Sie stand nahe der Tür des Langhauses, das Haar offen, das Gesicht blass, der Blick wild. Sie wirkte dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Als wäre ein Teil von ihr weggeschnitten worden. Aber sie war da.

Sie lebte.

Sie hat mich gesehen.

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich.

„Eira“, flüsterte sie, als ob mein Name sie verletzte.

Ich versuchte aufzustehen. „Mama –“

Eine Hand packte sie von hinten.

Alpha Garron.

Er riss sie heftig zurück. „Rein!“, bellte er sie an.

Sie wehrte sich gegen ihn – sie kämpfte wirklich mit ihm –, kratzte an seinen Händen und versuchte, sich loszureißen.

„Nein!“, rief sie. „Das ist mein Mädchen!“

Alpha Garron schob sie hinein und knallte die Tür zu.

Ich starrte wie erstarrt.

Die Welt drehte sich weiter, blutete weiter, schrie weiter, aber ich sah nur diesen Moment. Die Augen meiner Mutter auf meinen. Wie sie nach mir griff und weggezogen wurde, als hätte sie kein Recht dazu.

Etwas in mir ist zerbrochen.

Nessas Heulen hallte durch den Hof.

Ich drehte mich um und sah, wie sie unter den Kiefern des roten Wolfs zusammenbrach. Nicht zerfetzt. Nicht blutig. Nur... festgehalten. Gefangen. Ihr Körper zitterte, während sie nach Luft rang.

„Nein!“, schrie ich.

Ich stürzte mich auf sie.

Jemand rammte mich von der Seite.

Kellan.

Er stieß mich heftig zurück, sodass ich zu Boden ging. Er drückte mich mit seinem Gewicht nieder, die Hände auf meinen Schultern.

„Lass es“, knurrte er mit wildem Blick. „Lass es –“

„Nessa!“, schluchzte ich und versuchte, mich loszureißen. „Lass mich los!“

Sein Griff verstärkte sich. „Du wirst sterben.“

"Es ist mir egal!"

Die Worte kamen roh und unverblümt heraus, als hätten sie darauf gewartet.

Kellans Gesichtsausdruck verzerrte sich. Einen Augenblick lang wirkten seine Augen fast... gebrochen.

Da riss der rote Wolf den Kopf herum.

Nessa erstarrte.

Es ging schnell. Zu schnell. Im einen Moment kämpfte sie noch, im nächsten war sie wie eine ausgeblasene Kerze.

Ich habe ein Geräusch von mir gegeben, das ich selbst nicht kannte.

Es war kein Schrei. Es waren keine Worte.

Es war, als ob es mir direkt aus der Brust gerissen worden wäre.

Der Rotwolf floh, als sich weitere Wölfe näherten. Der Angriff scheiterte, die Wölfe wurden in die Bäume zurückgedrängt. Das Tor knallte mit Holz- und Eisengeräuschen zu.

Aber all das spielte keine Rolle.

Nessa lag am Boden, ihr graues Fell dunkel durchnässt, ihre Augen offen, aber leer.

Ich kroch zu ihr, so zitternd, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Verzweifelt presste ich meine Hände an ihr Fell, in der Hoffnung, die Wärme könnte sie zurückbringen.

„Nessa“, flüsterte ich. „Nessa, bitte. Bitte.“

Keine Antwort.

Mein Hals brannte. Mein Gesicht war nass. Ich konnte es nicht abwischen. Ich konnte mich nicht bewegen.

Ich spürte, wie mich jemand am Arm packte und hochzog.

Alpha Garron.

Er ragte über mir auf, sein Gesicht hart, seine Augen eiskalt.

Seine Stimme hallte über den Hof.

„Halt sie fest.“

Zwei Männer packten mich, einer auf jeder Seite. Ich wehrte mich, schwach und wild.

„Was tust du da?“, rief ich. „Sie hat gerettet – sie –“

Alpha Garron hob die Hand.

Stille senkte sich herab, schwer und scharf.

Er blickte auf die versammelte Meute, dann auf mich hinunter, als hätte er mein Schicksal schon lange vor diesem Abend entschieden.

„Diese Razzia fand durch unser Tor statt“, sagte er. „Und dieses Mädchen wurde mit Blut an den Händen gefunden.“

Mir blieb der Mund offen stehen. „Nein –“

Jory trat vor, sein Gesicht war schmutzverschmiert, seine Augen leuchteten. „Sie hat sich losgerissen“, sagte er. „Sie ist während der Razzia geflohen. Sie hätte ihnen ein Zeichen geben können.“

Bram, noch immer in Wolfsgestalt, verwandelte sich zurück und atmete schwer. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Sie ist verflucht“, sagte er mit rauer Stimme. „Das Rudel verrottet seit ihrer Rückkehr.“

Mir wurde übel, als ich sie anstarrte. „Ihr habt mich gefesselt“, brachte ich mühsam hervor. „Ihr habt mich eingesperrt.“

Alpha Garron wandte sich den Drillingen zu. „Habt ihr das getan?“

Einen Augenblick lang hielt der Hof den Atem an.

Bram wandte den Blick ab.

Jory hob das Kinn. „Wir haben getan, was wir tun mussten.“

Kellan sagte nichts.

Er stand hinter ihnen, sein Gesicht war bleich, sein Kiefer angespannt.

Ich sah ihn an und flehte ihn wortlos an.

Er erwiderte meinen Blick für einen halben Herzschlag.

Dann wandte er den Blick ab.

Das tat schlimmer weh als der Schlamm. Schlimmer als das Seil. Schlimmer als das Stechen der Rippen unter meiner Haut.

Weil es mir alles erzählt hat.

Alpha Garron trat näher. „Zurückgekommen“, sagte er und spuckte das Wort aus, als wäre es ein Schimpfwort. „Du bringst Tod über mein Rudel.“

„Nein“, flüsterte ich mit zitternder Stimme. „Nein. Nessa ...“

„Die alte Nessa ist tot“, schnauzte er. „Und du stehst hier und atmest. Das genügt.“

Meine Knie gaben nach. Die Männer, die mich festhielten, sorgten dafür, dass ich aufrecht blieb.

Alpha Garron erhob erneut seine Stimme, sodass das ganze Rudel ihn hören konnte.

„Aufgrund des Rudelgesetzes“, sagte er, „verbanne ich sie.“

Ein Geräusch ging durch die Menge. Einige wandten den Blick ab. Andere starrten mit ausdruckslosen Augen zu. Einige wenige wirkten unruhig, doch niemand trat vor.

Keiner.

Ich drehte den Kopf, suchend, verzweifelt.

Die Tür des Langhauses öffnete sich einen Spalt breit.

Meine Mutter stand da, halb verborgen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

Sie stieß einen leisen Laut aus, als ob sie sich bemühte, nicht zu schreien.

Ich streckte die Hand nach ihr aus, meine Hände zitterten. „Mama –“

Alpha Garron sah sie und knallte die Tür mit einem Gebrüll zu. „Rein!“

Ich zuckte zusammen.

Meine Mutter ist verschwunden.

Das Letzte, was ich sah, war ihre Hand, die sich an den Türrahmen presste, als wollte sie sich mit allen Mitteln einen Weg nach draußen bahnen.

Dann war es verschwunden.

Ich fing an zu schluchzen. Ich konnte nicht aufhören. Es strömte aus mir heraus wie Blut aus einer Wunde, die nicht heilen will.

Alpha Garron beugte sich nah heran. Seine Stimme senkte sich, sie war tief und brutal.

„Wenn du zurückkommst“, sagte er, „werde ich dich eigenhändig ermorden.“

Die Männer zerrten mich zum Tor.

Ich wand mich, wild vor Trauer, versuchte zurückzublicken, versuchte Nessa noch einmal zu sehen. Versuchte, meine Mutter zu sehen. Versuchte, auch nur einen Funken Gnade zu finden.

Kellan ist umgezogen.

Er trat schnell und wortlos vor und drückte mir etwas in die Hände, während sie mich vorbeizerrten.

Ein Umhang.

Abgenutzt. Schwer. Riecht nach ihm – nach Kiefernrauch und kalter Luft.

Unsere Finger berührten sich.

Ich blickte fassungslos zu ihm auf.

Seine Augen waren hart, aber feucht.

„Geh“, formte er mit den Lippen. Kein Laut. Nur das.

Dann verfinsterte sich sein Gesicht wieder, und er drehte mir den Rücken zu.

Als wäre das die einzige Möglichkeit für ihn gewesen, das, was er getan hatte, zu überleben.

Sie stießen mich durch das Tor und knallten es hinter mir zu.

Das Geräusch von Holz, das auf Holz schlägt, ging mir bis in die Knochen.

Haus, Abschluss.

Ich stand draußen vor den Mauern, allein in der Dunkelheit.

Die Nacht war kalt. Der Wind schnitt durch meine zerrissenen Kleider. Jeder Atemzug schmerzte in meinen Rippen.

Mit zitternden Händen zog ich Kellans Umhang um mich.

Es war zu groß. Es hat mich ganz verschluckt.

Ich begann zu laufen, weil ich sonst auseinanderfallen würde.

Der Pfad war von den Bäumen verschluckt. Die Fackeln der Rucksacktouristen erloschen hinter den Baumstämmen. Die Luft veränderte sich. Weniger Rauch. Mehr Kiefernduft. Offenere Kälte.

Ich ging, bis meine Beine zitterten.

Ich bin so lange gelaufen, bis mir vom Weinen die Kehle ganz wund war.

Ich ging so lange, bis nur noch mein eigener Atem und das ferne, schwindende Leben eines Rudels zu hören waren, das sich entschieden hatte, ohne mich zu leben.

Nessas Gesicht blieb mir im Gedächtnis – ihre Augen, ihre Hände, die Art, wie sie meinen Namen aussprach, als ob er von Bedeutung wäre.

Auch die Augen meiner Mutter blieben stehen. Dieser Blick durch die Tür. Dieses hilflose Ausstrecken.

Und die Drillinge... drei Schatten im Feuerschein, die mir beim Weggehen zusahen, als wäre es nichts.

Als wäre ich nichts.

Ich hörte schließlich auf, als ich den Geruch der Schlucht nicht mehr wahrnehmen konnte.

Als selbst die schwächste Spur von Zuhause verschwunden war.

Ich stand da in der Dunkelheit, eingehüllt in den Mantel eines Jungen, der dazu beigetragen hatte, mich zu ruinieren, und ich presste meine Stirn gegen den rauen Stoff und zitterte.

„Ich komme wieder“, flüsterte ich den Bäumen zu.

Nicht als Bitte.

Als Versprechen.

Denn sie hatten mir alles genommen, was ich besaß, und trotzdem schlug mein Herz noch.

Und solange es schlug, war ich noch nicht fertig.

Nicht mit ihnen.

Nicht bei Grayfang Hollow.

Nicht bei den dreien, die mein Gesicht in den Schlamm drückten und ihn mein Revier nannten.

Ich wischte mir mit dem Handrücken die Augen. Die Tränen flossen trotzdem weiter.

Ich wandte mein Gesicht dem Nordwind zu.

Und ich ging hinein, die Trauer wie ein Messer in mir tragend.

Sie trugen meine Rückkehr wie einen Fluch mit sich herum, den sie bereuen würden.
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Am Tag meiner Rückkehr fiel Asche vom Himmel, als ob die Höhle selbst versuchte, ihre eigenen Spuren zu verwischen.

Drei Winter waren vergangen, seit sie mich vor das Tor stießen und es Rudelgesetz nannten. Seit Nessa im Schlamm erstarrte und die Hand meiner Mutter aus dem Türrahmen des Langhauses verschwand. Seit Kellan mir seinen Umhang wie ein Geheimnis in die Hände drückte, über das er nicht sprechen durfte.

Ich ging mit einem schweren Kummer im Magen und wanderte, bis der Gestank der Schlucht aus meiner Nase verschwunden war. Ich erfuhr, wie kalt eine Nacht werden kann, wenn dich niemand beschützt. Ich lernte, welche Männer ein Feuer mit dir teilen und welche dich für ein paar Krümel verkaufen würden. Ich lernte, leicht zu schlafen, den Mund zu halten und meine Zähne bereit zu halten.

Und das habe ich auch gelernt: Ein Rudel kann dich zwar verstoßen, aber es kann sein Zeichen nicht aus deinem Blut kratzen.

Nun erhob sich die Palisade wieder vor mir, schwarz vor dem trüben Himmel. Rauch stieg tief über die Baumgrenze. Nicht der saubere Rauch, der vom Kochen kommt. Dieser war schwerer. Bitter. Wie verbranntes Pech und altes Fell.

Die Wachen sahen mich, bevor ich in Bogenreichweite war.

„Halt!“, bellte eine Stimme von der Wand. „Nenn deinen Namen!“

Ihre Fackeln warfen kleine Lichtflecken in die aschedämmrige Nacht. Die Asche war nicht dick, aber sie fiel unaufhörlich, fein wie Mehl, verfing sich in meinen Wimpern und blieb an den abgenutzten Schultern von Kellans altem Umhang kleben. Ich behielt diesen Umhang. Nicht für ihn. Er schützte mich in dieser Nacht vor dem Erfrieren.

Ich hielt inne, die Hände locker an den Seiten, um zu zeigen, dass ich keine Waffe zog. „Eira“, rief ich zurück. „Tochter von Lysa.“

Eine Pause. Ein leises Gemurmel, das ich nicht verstehen konnte. Dann eine andere Stimme, rauer.

„Lysas Junges ist tot.“

„Bin nicht tot“, sagte ich. „Stehe genau hier.“

Das Tor öffnete sich nicht. Die Wachen rückten auf der Mauer zurecht. Einer spuckte über die Kante. Ein anderer hob seinen Speer, als könne er für ihn sprechen.

„Warum jetzt?“, rief die raue Stimme. „Du hast ja Nerven, zurückzukommen.“

Galle. Als wäre Mut dasselbe wie Dummheit. Vielleicht war es das ja.

„Mach es auf“, sagte ich. „Oder hol Garron und sag ihm, die Rückgabe liegt vor seinen Zähnen.“

Dieses Wort – zurückgekehrt – wanderte wie ein geworfener Stein an der Wand entlang. Ich konnte spüren, wie es gleichzeitig in einem Dutzend Köpfen landete.

Ein jüngerer Wärter beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, als er mich ansah. „Du bist derjenige, den sie rausgeworfen haben.“

"Ja."

Er runzelte die Stirn, unruhig, als wüsste er nicht, ob er einem Gespenst oder einem Problem gegenüberstand. Er blickte zurück, und ein Läufer rannte den Weg entlang.

Das hatten sie nicht vergessen.

Gut.

Ich wartete, bis Asche herabfiel und Rauch um die Baumstämme kroch. Ich verlagerte mein Gewicht nicht. Ich kratzte mir nicht an der Nase. Ich ließ mir weder den Schmerz in den Beinen vom Weglaufen noch das Stechen in den Rippen anmerken, wo ein alter Bruch nie richtig verheilt war.

Das Tor ächzte endlich auf, nicht weit, gerade so weit, dass ich einzeln hindurchgehen konnte. Zwei Männer traten mit gekreuzten Speeren heraus und bildeten so eine schmale Öffnung.

„Vorsicht beim Treten“, warnte einer. „Keine Tricks.“

„Ich habe genug von diesen Tricks“, sagte ich und ging hindurch.

Der Hof hatte sich verändert. Nicht grundlegend – das Langhaus stand immer noch wie ein ruhendes Tier in der Mitte, die Anbindepfähle standen noch immer am Zaun –, aber irgendetwas stimmte nicht. Zu still. Zu viele Blicke. Zu wenig Arbeit an einem Tag, der weder Sturm noch Festmahl war.

Am anderen Ende brannte ein Scheiterhaufen, der die Asche erklärte. Frisch geschnittenes Holz war hoch aufgestapelt. Die Flammen züngelten langsam. Ein Mann stand daneben, den Kopf gesenkt, die Handflächen geöffnet, als wolle er etwas loslassen.

Ein Begräbnisfeuer.

Nicht Nessas. Das war lange her. Trotzdem berührte mich der Anblick auf eine Weise, die mir nicht gefiel.

Eine Frau, die Wasser trug, blieb wie angewurzelt stehen, als sie mich sah. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich – nicht Angst, nicht Überraschung. Ekel, als hätte sie in etwas Verdorbenes gebissen.

„Schau mal, wer da zurückgeschlichen ist“, murmelte sie dem Mädchen neben ihr zu.
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